
Laiengruppen treffen
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Zusatzkonzert weitet
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CHEMNITZ — Ob der Tsunami in Indo-
nesien, die verheerenden Erdbeben
in Haiti oder Chile: Wann immer in
den vergangenen Jahren Naturka-
tastrophen ganze Landstriche ver-
wüsteten, wurden im Feuilleton
Vergleiche zum Erdbeben von Lissa-
bon im 18. Jahrhundert gezogen. In
einem bis dahin ungekannten Aus-
maß hatten im November 1755 ein
Beben und die darauf folgende Flut-
welle die Hauptstadt Portugals, als
Kolonialmacht ein Umschlagplatz
für Gold und Silber, Baumwolle und
Rohrzucker, mithin eine Drehschei-
be der damaligen Welt, erschüttert.

Nicht nur, dass Häuser und Hä-
fen, Kirchen, Paläste und Tausende
Menschen den Naturgewalten zum

Opfer fielen. Die Nachricht über die
Schrecken der Katastrophe verbrei-
tete sich innerhalb weniger Wochen
über den gesamten Kontinent. Die
Welt, zumindest die europäisch-
westliche, erlebte so etwas wie die
erste globale Katastrophe, ein „Welt-
ereignis“, wie Goethe später schrieb.

Gewaltig aber waren vor allem
auch die ideellen Folgen: Wie nur, so
fragte sich verzweifelt das gläubige,
vor allem aber das aufklärerische
Europa, konnte Gott ein solches Un-
glück zulassen, zumal das sich das
Beben an Allerheiligen ereignet hat-
te? Das Gottvertrauen erlebte eine
tiefe Krise, die sich in philosophi-
schen Debatten niederschlug. In die
Kritik geriet vor allem die Theodi-
zee, die „Rechtfertigung Gottes“ mit
Blick auf die Übel dieser Welt, wie
sie Gottfried Wilhelm Leibniz noch
eine Generation zuvor entwickelt
hatte. Wenn wir angesichts unüber-
sehbarer Missstände offenkundig
nicht in einer idealen Welt zu leben
scheinen, dann habe der gütige, wei-
se und allmächtige, aber keineswegs
willkürliche Gott doch zumindest
die beste aller möglichen, eine opti-
male Welt erschaffen.

Voltaire führte diese Theorie nun
im Angesicht der Lissaboner Kata-
strophe ad absurdum, indem er in
seiner Romansatire „Candide oder
Der Optimismus“ den Titelhelden
und dessen Lehrer Pangloß mit einer

ganzen Kette grausamer Katastro-
phen konfrontierte, beide aber uner-
schütterlich an einem naiven Opti-
mismus festhalten ließ. „Als Sie ge-
hängt, seziert, geschlagen wurden
und auf der Galeere rudern mussten,
haben Sie da immer noch geglaubt,
dass alles in der Welt aufs beste ein-
gerichtet ist?“ „Ja, ich bin immer
noch derselben Meinung, denn
schließlich bin ich Philosoph.“

Wie nur, so fragte
sich Europa, konnte
Gott ein solches
Unglück zulassen?

Kant nahm Leibniz zwar in Schutz,
ordnete die Metaphysik aber letzt-
lich dem Bereich des Spekulativen
zu, da sie der menschlichen Ver-
nunft nicht fassbar sei. Einstige Ge-
wissheiten zerronnen. Noch in
Kleists Novelle „Das Erdbeben in
Chili“, noch in Fontanes Roman
„Der Stechlin“ spiegelte sich die Lis-
saboner Katastrophe und der mit ihr
verbundene Verlust von Sicherheit.

In Japan – so wenig wir, wie sich
jetzt zeigt, über dieses Land auch
wissen – scheint die Analogie zu die-
sem epochalen Ereignis nun tat-

sächlich zuzutreffen. Kein rückstän-
diges Land wie Haiti, kein Staat der
Peripherie wie Chile, kein exoti-
sches Touristenziel fernab des All-
tags wie die Küsten Indonesiens – so
schlimm die Beben für die Men-
schen dort waren –, ist betroffen.
Wie einst Lissabon wurde mit Japan
ein Zentrum, eine hoch industriali-
sierte, technologisch sogar führende
Gesellschaft getroffen. Und wurde
im 18. Jahrhundert der Glaube an
Gott erschüttert, so scheint es dies-
mal das Vertrauen in die Beherrsch-
barkeit der Technik zu sein. Ins
Wanken geraten ist der letzte unbe-
dingte Glaube an die Technik in der
modernen Welt.

Anders als noch in Tschernobyl
kann man das Versagen diesmal
auch nicht auf den zu geringen Ent-
wicklungsstand eines technolo-
gisch wohl von vornherein überfor-
derten Staates wie der Sowjetunion
zurückführen. Im Gegenteil, die ge-
genwärtige Katastrophe offenbart
eine bemerkenswerte Ambivalenz.
Derselbe Wille, Natur und Technik
zu beherrschen, dessen Grenzen uns
die gefährlichen Probleme in den
Reaktoren von Fukushima nun so
erschreckend vor Augen führen, hat
in der Millionenmetropole Tokyo
auch Hunderttausende Menschen
vor dem Allerschlimmsten, dem
sonst vermutlich sicheren Tod in
den Häuserschluchten einer Groß-

stadt bewahrt. Noch 1923 hatte – das
darf man nicht vergessen – ein Erd-
beben ähnlicher Wucht in der da-
mals wesentlich kleineren Stadt
140.000 Menschenleben gefordert.

In den kommenden Tagen wer-
den wir viel über dieses Land erfah-
ren. Man wird sich fragen, ob die res-
triktive Informationspolitik wie
auch die große Disziplin der Bevöl-
kerung mit jenem Gesicht-Wahren
zusammenhängen, das in dieser Ge-
sellschaft offenbar eine so große Rol-
le spielt. Man wird nach den Wur-
zeln des japanischen Vertrauens in
die Technik suchen, das sich so fun-
damental von der tiefen Technik-
skepsis der Deutschen von der Kern-
kraft bis zur Gentechnologie unter-
scheidet. Und man wird apokalypti-
schen Visionen in der japanischen
Gesellschaft nachgehen, wie sie sich
in kulturellen Artefakten von
„Godzilla“-Filmen bis hin zu Unter-
gangsszenarien in Manga-Heften
manifestieren.

Dass die aktuelle japanische Ka-
tastrophe – wenngleich sie sich für
unmittelbare Auswirkungen selbst
im schlimmsten Fall zu weit weg er-
eignet – auch hierzulande Folgen
haben wird, darauf verweisen be-
reits die innenpolitischen Debatten
der vergangenen Tage. Der Kontroll-
verlust von Fukushima ist ein Ereig-
nis, das – wie einst Lissabon – welt-
weit Bedeutung beansprucht.

Wenn Weltgebäude wanken
So wie das Erdbeben von

Lissabon 1755 das Gott-

vertrauen der Christenheit

erschütterte, untergräbt

die drohende Katastrophe

von Fukushima jetzt in der

modernenWelt den

Glauben an die Beherrsch-

barkeit der Technik.
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